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Heinz J. Driigh: Anders-Rede. Zur Struktur und 
historischen Systematik des Allegorischen1 
Die Karriere der Allegorie als litera-
rischer Ausdrucksform ist von der 
Antike bis heute bemerkenswert dis-
kontinuierlich verlaufen. Von Quinti-
lian der Rhetorik zugeschlagen, 
avanciert die Allegorie im Gefolge 
von Augustins Überlegungen zur Bi-
belexegese im Mittelalter und im 
Barock zur zentralen Trope eines 
göttlich verbürgten ,mundus symbo-
licus', um vom Beginn des 19. Jahr-
hunderts an mit Goethes einflußrei-
chem Verdikt für lange Zeit im 
Schatten des Symbols zu verschwin-
den. Letzteres wird von Goethe be-
kanntlich deshalb zur poetischen 
Ausdrucksform par excellence er-
klärt, weil es im (sprachlichen) Be-
sonderen angeblich das (nicht-
sprachliche) Allgemeine aufscheinen 
lassen kann, wohingegen die Allego-
rie, so Goethe, zum Allgemeinen 
stets nur das Besondere sucht, und 
zwar in einem stereotypen, weil an 
die kulturelle Überlieferung gebun-
denen Verfahren. Die Frühromanti-
ker setzen sich theoretisch und poe-
tisch zwar intensiv mit der Allegorie 
auseinander, ohne sie allerdings 
deutlich vom Symbol abzugrenzen, 
weshalb die Allegorie erst im Verlauf 
des zwanzigsten Jahrhunderts, näm-
lich mit Benjamins kritischer Re-
Lektüre barocker Texte, als eigen-
ständige Struktur des Verweisens 
wiederentdeckt wird. Inzwischen ist 
die Allegorie sogar zur postmoder-
nen ,master trope' aufgerückt, zwei-
fellos deshalb, weil sie durch ihre 
Bindung an sprachliche Konventio-
nen jenem zeitgenössischen Para-
digma entspricht, das die Welt als 
zeichengesteuert oder, anders formu-
liert, als Schrift/Lektüre begreift. 
Daß die Allegorie als Bestandteil 
einer Regelkunst übertragene Bedeu-
tungen mit einem Ensemble von ste-
reotyp verwendeten Sprachzeichen 
verknüpft, ist - grob formuliert - der 
gemeinsame Nenner der traditionel-
len Allegorie-Definition, die Heinz J. 
Drügh mit seiner Frankfurter Disser-
tation zu widerlegen versucht. Er tut 
dies, indem er sich zum einen mit 
den wichtigsten theoretischen Be-
stimmungen der Allegorie auseinan-
dersetzt und zum anderen drei 
zentrale Ausformungen des Allegori-
schen, im Barock bei Grimmelshau-
sen, in der Frühromantik bei Novalis 
und in der Moderne bei Benjamin, 
untersucht. Drüghs Buch stellt inso-
fern einen wichtigen Beitrag zur ge-
genwärtigen literaturtheoretischen 
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Allegorie-Diskussion dar,2 als es eine 
historische Rekonstruktion des Alle-
gorischen leistet und, ineins damit, 
kanonische allegorische Texte vor 
dem Hintergrand des wiederbelebten 
Allegoriebegriffs neu liest und deutet. 
Drügh zufolge fixiert die Allego-
rie sprachlichen Sinn nicht, sondern 
kennzeichnet umgekehrt die in ihr 
vollzogene Synthesis von sprachli-
chen Zeichen und Bedeutung als 
„ein prekäres, weil niemals zum 
Stillstand kommendes Unterneh-
men." (8) Mit dieser These intendiert 
der Verfasser freilich keine „trivial-
postmodeme" Neuauflage des Alle-
goriebegriffs, derzufolge die Allego-
rie nurmehr die bloße Zersetzung 
von Sinn anzeigt; er betont vielmehr, 
daß sich der sinnkritische Gehalt der 
Allegorie nur dann angemessen ana-
lysieren läßt, „wenn man deren An-
spruch, Sinn zu erzeugen, nicht 
vernachlässigt". (29) Modellhaft vor-
gebildet sieht der Verfasser diesen 
für die Systematik seiner Arbeit zen-
tralen Gedanken bei Walter Benja-
min. 
In der Einleitung seines Buchs be-
faßt sich Drügh mit den drei histori-
schen „Karrierestufen der Alle-
gorie": dem rhetorischen, dem her-
meneutischen und dem dekonstrukti-
ven Allegoriebegriff. (8) Über bishe-
rige Darstellungen der Thematik geht 
er insofern hinaus, als er einen dezi-
diert am Dekonstruktivismus ge-
schulten Blick auf die frühen Allego-
riedefinitionen wirft und dabei zu 
zeigen vermag, daß diese Definitio-
nen „jenseits ihrer offiziellen Pro-
grammatik" bereits „jene sprachtheo-
retische Reflexion [implizieren], die 
der dekonstruktive Allegoriebegriff 
dann nachdrücklich hervorhebt." (17) 
So soll die Allegorie laut Quintilians 
rhetorischer Bestimmung im Grund-
lagentext Institutio Oratoria in ihrer 
Eigenschaft als „fortgesetzte Meta-
pher" die Aufmerksamkeit der Rezi-
pienten für den Vortrag steigern, 
neigt aber zur Überfrachtung und 
läßt sich infolgedessen häufig nicht 
mehr problemlos in die unmetaphori-
sche Bedeutung zurückübersetzen. 
Auch für Augustin, der mit seiner 
Schrift De doctrina christiana den 
Initialtext für den hermeneutischen 
Allegoriebegriff liefert, liegt das Pro-
blem des Allegorischen in einem 
„strukturell begründeten Zuviel" 
(11), denn der Bibeltext präsentiert 
zahlreiche Verstehensprobleme, die 
sich durch die Technik der Allegore-
se nicht befriedigend lösen lassen. 
Bereits die frühesten Texte zur Alle-
gorie reflektieren also ein der Spra-
che eigentümliches Fehlschlagen, ein 
,Sich-Verlaufen' in den Zeichen, wo 
es darum geht, intentional zu verfah-
ren oder Absolutes zu versinnlichen. 
Der Glaube an eine zeichenhaft 
verfaßte Welt verbindet die dekon-
straktive mit der theologisch-herme-
neutischen Perspektive, doch entfällt 
nunmehr die Orientierung an einem 
letzten Sinn. Benjamin etwa, der de-
konstruktive Positionen in mancher-
lei Hinsicht vorwegnimmt, sieht in 
der überzogenen Zeichenhaftigkeit 
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barocker allegorischer Texte einen 
Hinweis auf das Fehlen von Trans-
zendenz. Im Gegensatz zum Goethe-
schen Symbol, das „Überweltliches 
im Nu offenbart", „impliziert die Al-
legorie" für Benjamin darüber hinaus 
„das Verfließen von Zeit". (19) An 
die zeitlichen Implikationen des Al-
legorischen knüpfen vor allem struk-
turalistische Theoretiker an. So funk-
tioniert beispielsweise für Lacan die 
Sprache deshalb allegorisch, weil in 
ihr das Benennen des Eigentlichen 
notwendigerweise scheitert und zu-
gleich — ganz im Sinn von Quintili-
ans „fortgesetzter Metapher'4 — ein 
metonymisches Weiterdrängen des 
metaphorisch verfaßten Rede evo-
ziert. Über strukturalistische Positio-
nen hinausgehend, integriert Paul de 
Man in seine Überlegungen zur Alle-
gorie den Aspekt der Selbstreferen-
tialität, demzufolge die Allegorie die 
Distanz zu den ihr vorgängigen Zei-
chen und die daraus resultierende 
Unmöglichkeit, mit ihrem eigenen 
Ursprung identisch zu werden, stets 
mitbedenkt.3 
Daß die allegorische Literatur „die 
Brüchigkeit des sprachlichen Sinn-
entwurfs" freilich „längst vor de 
Man markiert" (30), zeigen ein-
drucksvoll Drüghs Textanalysen. So 
präsentiert Grimmeishausen im letz-
ten Buch des Simplicissimus Teutsch, 
der Continuatio, gleich mehrere alle-
gorische Passagen, die auf den ersten 
Blick wie ein „abschließender, sinn-
fixierender Kommentar" zum Ro-
man erscheinen, bei genauerer Un-
tersuchung aber ein autoreflexives 
Potential entfalten, indem sie auf die 
Aporien der textuellen Sinnerzeu-
gung verweisen. (27) Drügh wider-
legt die These, daß der Titelheld als 
literarischer Typus teleologisch an-
gelegt ist oder gar eine Entwicklung 
im psychologischen Sinn durch-
macht. Auch die Autorschaft des 
Simplicius entpuppt sich als Fiktion, 
da der Held aus lauter literarischen 
Versatzstücken zusammengesetzt ist. 
Als ebenso prekär wie das Ich des 
Romanhelden erweist sich die Welt, 
genauer: das von Gott geschriebene 
Buch der Natur. So entlarvt die Bald-
anders-Episode die in ihrer Bedeu-
tung vermeintlich festgelegten Dinge 
als frei verfügbare Requisiten einer 
beliebigen Sinnproduktion, die sich 
keineswegs aus der Imagination ei-
nes autonomen Ichs speist, sondern 
„aus dem Fundus der Literatur und 
des biblischen Schrifttums". (87) 
Erst der Wesensverlust der Dinge 
läßt diese als Variablen eines bestän-
digen Wechsels erscheinen, so lautet 
die Lehre des Baldanders, als deren 
Fortsetzung und Überbietung sich 
der Schermesser-Diskurs lesen läßt. 
In diesem sieht Drügh mit guten 
Gründen die „dichteste poetologi-
sche Reflexion des gesamten Tex-
tes", da der Diskurs nicht einfach als 
subscriptio der „Roman-pictura" 
fungiert, sondern als autopoetische 
subscriptio, die aufgrund ihrer Kom-
plexität selbst wieder auslegungsbe-
dürftig ist. (89) 
Stellt sich bei Grimmeishausen 
die göttlich-verbindliche Wahrheit 
als sprachabhängig heraus, so ver-
Vgl. in diesem Zusammenhang bes. de Mans einschlägigen Aufsatz Die Rhetorik 
der Zeitlichkeit, in: Paul de Man, Die Ideologie des Ästhetischen, hrsg. v. Christoph 
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schiebt sich der Fokus des frühro-
mantischen Umgangs mit der Alle-
gorie auf die Variablen Jdentität* 
und Subjektivität'. An die Stelle der 
Bibel als Grundlage des Weltbezugs 
rückt mit der Transzendentalphiloso-
phie das reflektierte Ich. So gelangt 
Novalis In den Fichte-Studien zu der 
Einsicht, daß das Bewußtsein als zei-
chenhaft aufgefaßt werden muß und 
der Reflexion infolgedessen „keiner-
lei unreflektiertes Absolutes mehr lo-
gisch vorgeordnet" werden kann. 
(137) Weil jedoch der Wunsch, aus 
den Zeichen hinauszugelangen und 
sich einem Absoluten anzunähern, 
gleichwohl präsent bleibt, wird die 
Allegorie in ihrer Ambivalenz zwi-
schen „metaphorischem Versöh-
nungsanspruch" und „metonymisch 
vorantreibender, unhintergehbarer 
Zeichenhaftigkeit" zum „geeigneten 
systematischen Verankerungszen-
trum" für Hardenbergs Denken. 
(155f.) Während der Monolog vor-
führt, daß allegorisches Sprechen ei-
ne „beständige Sinnerzeugung" ins-
zeniert, „die im Weitersprechen 
wieder außer Kraft gesetzt wird" 
(179), rückt im Heinrich von Ofter-
dingen, der Drügh zufolge die „sy-
stematische Allegoriereflexion seines 
Autors romanhaft in Szene setzt" 
(182), das künstlerische Selbstver-
ständnis des Helden auf die Position 
des zu bezeichnenden Absoluten. 
Daß dieses Absolute nicht zu errei-
chen ist, zeigt freilich bereits Hein-
richs Initialtraum, der weder „origi-
nal" noch „genialisch" ist, sondern 
aus einem „Gewirr von medialen In-
spirationsquellen" besteht. (209) Be-
sonders deutlich führt nochmals das 
fünfte Romankapitel, das sich in Ge-
stalt der Erzählungen und Dialoge 
über den Bergbau der allegorischen 
Grundfrage nach dem Ursprung wid-
met, vor, daß Heinrichs Selbstrefle-
xion nicht bei sich selbst ankommt, 
auch und schon gar nicht in jener 
Passage, in der Heinrich sein eigenes 
Lebensbuch liest. Klingsohrs Mär-
chen schließlich interpretiert Drügh 
in einer minutiösen Analyse der Er-
zählstruktur als eine Allegorie, die 
— ebenso wie die allegorischen Pas-
sagen im Simplicissimus — nicht 
einer Zentrierung des Sinns dient, 
sondern sich selbst „als Trope meta-
figurativ in Szene setzt". (246) 
Benjamin funktionalisiert, Drüghs 
Ausführungen zufolge, den Allego-
riebegriff für die Lösung seiner um 
die Frage der Darstellbarkeit des on-
tologisch Letzten kreisenden sprach-
philosophischen Überlegungen. Daß 
die menschliche Sprache im theolo-
gischen Sinn »gefallen4 ist und daher 
nicht mehr an die göttliche Sphäre 
herankommt, zeigt Benjamin in sei-
nem frühen Aufsatz Über Sprache 
überhaupt und über die Sprache des 
Menschen. Im Ursprung des deut-
schen Trauerspiels profiliert er dann 
den allegorischen Zeichenbegriff als 
reflektierte Umsetzung der Erkennt-
nis, daß die menschliche Sprache 
„ungeachtet aller Wünsche nach me-
taphysischer Begründung den Status 
der Immanenz nicht überwinden 
kann". (322) Ineins damit entwickelt 
er den Gedanken eines Textverfah-
rens, das zwar „die Möglichkeit ei-
ner bruchlosen zeichenhaften Reprä-
sentation aufgibt", aber gerade „im 
Rahmen dieses eingeräumten Schei-
terns das Dargestellte doch noch zu 
retten vorgibt." (ebd.) Der Begriff 
der Rettung bezeichnet demnach das 
„Paradigma einer Sprache", die „den 
substantiellen Verlust des Dargestell-
ten mit seiner medialen Aufbewah-
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rang zusammendenkt". (304) Konse-
quenterweise wählt Benjamin für die 
Rekonstruktion der eigenen Vergan-
genheit in der Berliner Kindheit um 
neunzehnhundert das allegorische 
Darstellungsverfahren, denn die ein-
zig mögliche Rettung der verlorenen 
Kindheit besteht in einer Sprache, 
die den zeichenhaft eingestandenen 
Verlust und den Wunsch nach Wie-
derherstellung des Verlorenen ge-
meinsam vergegenwärtigt. 
Drüghs Schlußkapitel liefert kein 
gewöhnliches Fazit, sondern ver-
sucht anzudeuten, inwieweit „die Sy-
stematik der Allegorie auch Perspek-
tiven auf Untersuchungsgegenstände 
liefern kann, die nur in einem weiten 
Sinne allegorisch zu nennen sind 
oder sich selbst sogar als ausgespro-
chen unallegorisch begreifen." (409) 
So ließe sich, Drügh zufolge, etwa 
für die Ästhetik zeigen, daß die an-
geblich „bruchlose Repräsentations-
leistung des Symbols" das „Produkt 
eines die wirklichen Zeichenprakti-
ken verschleiernden Kunstdiskurses" 
ist. (410) Daß etwa die Medien Bild 
und Film keine einfache Vergegen-
wärtigung des Dargestellten leisten, 
sondern lektüreartige Wahrneh-
mungsweisen erfordern, gehört 
längst zum wissenschaftlichen Kon-
sens, wie Drügh exemplarisch u.a. an 
Überlegungen von Roland Barthes 
ausführt. Auch Historiographie und 
Ethnographie haben neueren Ansät-
zen zufolge (Drügh nennt beispiel-
haft Hayden White und James Clif-
ford) allegorischen Charakter, da sie 
von kulturabhängigen Deutungsmu-
stern geprägt sind. Nicht zuletzt hat 
das Nachdenken über die Allegorie 
auch ethische Implikationen. So läßt 
sich fragen, ob die Anders-Lesbar-
keit der Welt nicht notwendigerwei-
se in einen umfassenden Relativis-
mus mündet. Drügh bestreitet dies, 
indem er auf die im Umkreis des De-
konstruktivismus stattfindende, diffe-
renzierte Ethik-Debatte verweist. So 
betont z.B. Derrida, daß gerade die 
Reflexion über die Sprachabhängig-
keit von Sinnentwürfen die Einsicht 
impliziert, daß auch in der Kommu-
nikation keine vollkommene Ver-
ständigung möglich ist und daher 
„die Andersheit" des Gegenübers 
stets „virulent" bleibt. (428) 
Drüghs Buch ist in mehr als einer 
Hinsicht lesenswert. Es bietet nicht 
nur eine instruktive Analyse kanoni-
scher Texte über die Allegorie (die 
sich ihrer Klarheit wegen durchaus 
auch als Einführung eignet), sondern 
besticht darüber hinaus durch bril-
lante Analysen der Primärtexte. Der 
Verfasser liest diese Texte mit einem 
am Dekonstruktivismus geschulten 
Blick, und das heißt, nicht primär 
,sinnzentrierend4, sondern an den 
Aporien der vorgefundenen Sinnent-
würfe orientiert. Den anspruchsvol-
len, z.T. labyrinthisch strukturierten 
Texten folgt Drügh bis in ihre fein-
sten Verästelungen hinein und macht 
die dabei aufgespürten Brüche und 
Unstimmigkeiten für die Analyse 
fruchtbar, in die er im übrigen auch 
die faszinierend vielfältige ikonogra-
phische und literarische Tradition 
der untersuchten Texte einbezieht. 
Äußerst geglückt ist nicht zuletzt 
Drüghs Bemühung, poetische Texte 
vor dem Hintergrund der theoreti-
schen Überlegungen ihrer Autoren 
zu lesen und dabei zu zeigen, daß die 
Literatur keineswegs die in der 
Theorie aufgefundenen Wider-
sprüche harmonisiert, sondern poe-
tisch durchspielt und weiterdenkt 
und sich insofern, wie der Verfasser 
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Im Schlußkapitel nochmals betont, 
als jenes Medium erweist, das die 
Reflexivität der Zeichen unabhängig 
von der gerade herrschenden ästheti-
schen Ideologie am zuverlässigsten 
aufbewahrt. 
